
Sein größtes Projekt, die kreative Begeg-
nungsstätte Mariposa auf Teneriffa, ist
Fragment geblieben. Doch kurz vor seinem
Tod im Frühjahr dieses Jahres konnte der
Stuttgarter Galerist Hans-Jürgen Müller
noch das Buch „Reflexionen, die sich loh-
nen“ vollenden. Die Auseinandersetzung
mit seiner Krebserkrankung hat ihn zum
Poeten der Lebenskunst werden lassen. Ge-
schult an Wilhelm Buschs Reimen, denkt
Müller über Gott und die Welt, das Leid,
den Tod und das Schöne nach. Am Beispiel
aktueller Themen wie Gesundheitswahn
oder Rauchverbot spulen die Holperverse
das barocke Kontrastprogramm von Le-
benslust und Vergänglichkeit ab.

Erstaunliche Eigendynamik entwickeln
die Illustrationen von Matthias Beckmann,
der zum Beispiel Mantegnas toten Chris-
tus vor einem Computertomografen zeigt.
Wer sich indes an den Müller der siebziger
Jahre und seine ätzende Abrechnung mit
dem Kunstbetrieb („Kunst kommt nicht
von Können“) zurückerinnert, den enttäu-
schen Platitüden wie „Um die Abwehrkraft
zu stützen,/ dürften Pillen wenig nützen“.
Die pointierte Beredtheit des Autors blitzt
nur selten auf: „Ästhetik ohne Ethik/ist im-
mer nur Kosmetik.“  lei

Hans-J. Müller: Reflexionen, die sich lohnen.
Neuer Kunstverlag Stuttgart, 113 S. 14,90 Euro.

D idi ist tot, lang lebe Dieter Haller-
vorden! Früher zwang der mittler-
weile 74-jährige Kabarettist die

Leute durch seine Blödeleien zum Lachen,
jetzt kann man nur den Hut ziehen vor
seiner tätigen Liebe zum Theater. In Berlin
hat Hallervorden das 1993 vom Senat aus
falscher Sparsamkeit geschlossene Schloss-
park-Theater wiedereröffnet und plant
dort einen Spielbetrieb ohne Subventio-
nen. Erfahrung als Theaterdirektor bringt
er mit, seit 1960 leitet er das Kabarett „Die
Wühlmäuse“. Aber ein Traditionshaus wie
das Schlosspark-Theater wiederzubeleben,
in dem Theaterhelden der Westberliner
Nachkriegszeit wie Hildegard Knef, Martin
Held und sogar der Dramatiker Samuel Be-
ckett gearbeitet haben, bleibt ein höchst
riskantes Unternehmen.

Bei einer Eröffnungsgala am Dienstag
wurden die guten Geister des Hauses be-
schworen und – soweit noch am Leben –
auf die Bühne gebeten. Alfred Biolek und
Klaus Wowereit moderierten, wobei der Re-
gierende Bürgermeister eine bessere Figur
machte als der geistig abwesend wirkende
Talkprofi. Künftig will Hallervorden die
rund 450 engen Plätze im schlauchartigen
Saal des verwinkelten Baus allabendlich

mit gehobenen Unterhaltungsstücken fül-
len. Bei der ersten Premiere am Mittwoch
saß gleich Bundespräsident Horst Köhler
mit seiner Gattin in der zweiten Reihe –
eine schöne Geste der Anerkennung für
den Mut des Bürgers Dieter Hallervorden,
ohne große finanzielle Hilfe von staatlicher
Seite einen kulturpolitischen Schandfleck
Berlins in einem lebendigen Kulturort zu-
rückzuverwandeln.

Der Hausherr stand selber auf der
Bühne, zusammen mit Ilja Richter, dem die
Rückkehr aus dem Fernsehgeschäft in den
Beruf als seriöser Theaterschauspieler
schon vor Jahren gelang. Im Foyer erinnert
ein Foto daran, dass Richter bereits 1966
als blutjunges Bürschlein im Schlosspark-
Theater mitgespielt hat! Jetzt kann man
dort erleben, wie Hallervorden sein lästi-
ges Didi-Image endgültig hinter sich lässt.
In der Regie von Katharina Thalbach ver-
körpert er mit großem Feingefühl einen
verarmten, von seiner Frau verlassenen
Theaterstar, der sich an die Hoffnung klam-
mert, durch einen Rezitationsabend mit ei-
nem ebenso abgehalfterten Kollegen ein
Comeback zu erzwingen.

„Die Socken Opus 124“ von Daniel Colas
zeigt die beiden Schauspieler bei ihren Pro-

ben. Hallervorden gibt den erfahrenen Rou-
tinier Brémont, der sich widerwillig von
seinem Partner in ein albernes Clownskos-
tüm zwängen lässt. Mit ihren Eitelkeiten
und Empfindlichkeiten reizen sie einander
bis aufs Blut. Am Ende haben sie viel vonei-
nander gelernt und werden beinahe
Freunde. Ob sie auch einen Produzenten
finden, der ihnen das ersehnte Comeback
ermöglicht, bleibt offen. Das Stück war in
Paris ein Riesenerfolg, in der deutschspra-
chigen Erstaufführung an Hallervordens
Berliner Schlosspark-Theater allerdings
wirkt es ein wenig gestrig, geschwätzig und
weniger komisch als sentimental.

Den Bühnenveteranen Hallervorden
und Richter jedoch bietet das Stück reich-
lich Futter, um etwas über ihre Liebe zum
Theater und die Tragik alternder Publi-
kumslieblinge zu erzählen. Ein albern ga-
ckerndes, gleich beim ersten Auftreten der
Schauspieler zu Szenenapplaus aufgeleg-
tes Fanpublikum bringen sie rasch zur
Ruhe. Umso heftiger der Riesenapplaus am
Ende. Das in die Jahre gekommene West-
berliner Bürgertum ist überglücklich, es
hat endlich wieder ein Theater, in dem es
sich wiedererkennt.

Vorstellungen täglich vom 7. bis 14. September

V on Haus aus sind Sie Verlegerin,
Frau Abt-Straubinger. Sind Sie über
Kunstbücher zum Galeriengeschäft

gekommen?
Nein, über Telefonbücher.

Das erstaunt mich jetzt.
Der Verlag hat örtliche Telefonbücher für
Baden-Württemberg produziert. Zu Be-
ginn der Neunziger hatte ich die Idee, die
Einbände mit zeitgenössischen Kunstwer-
ken zu schmücken, obwohl das die dama-
lige Post nicht gern sah. Für den ersten
Versuch wählte ich ein Plakat von Klaus
Staeck: ein roter Telefonhörer im Meer. Bei
den Kunden kam das überraschend gut an.
Später verwertete ich Motive von Ben Willi-
kens, Dieter Krieg oder Erich Hauser. So
kam ich beruflich mit bildender Kunst in
Kontakt und wurde schließlich Galeristin.

Ihre bisherigen Räume sind doch ebenfalls
sehr großzügig. Weshalb der Neubau?
Bis 2007 war hier gleichzeitig noch der Ver-

lag untergebracht. Ich wollte aber mit dem
neuen Haus eine klare Zäsur markieren.

Private Galerien können sich selten ein eige-
nes Gebäude leisten. Sind die baulichen An-
forderungen anders als bei einem Museum?
Hinsichtlich der Präsentationsräume si-
cher nicht. Da Galerien es aber überwie-
gend mit Kommissionsware zu tun haben,
brauchen sie weniger Lagerkapazität.

Wie haben Sie auf den Bau Einfluss
genommen?
Ich wollte helle, offene Räume mit viel
Hängefläche für Gemälde. Außerdem habe
ich mir einen Skulpturengarten ge-
wünscht. Die Ausdehnungsmöglichkeiten
in Höhe und Breite waren durch das Grund-
stück und die Bauauflagen beschränkt. Die
Architekten Nixdorf Consult haben aber in
dem weitläufigen Untergeschoss sehr viel
Fläche geschaffen.

Wie ist es Ihnen gelungen, für die Einwei-
hungsschau den Kurator und ehemaligen Do-
cumenta-Chef Jan Hoet zu gewinnen?
Ich habe ihn immer geschätzt, weil er kom-
promisslos und ehrlich ist. Bei der Künst-
lerauswahl interessiert ihn allein die Quali-
tät. Eines Tages fuhr ich mit meinem Mitar-
beiter nach Herford – damals leitete Hoet
dort noch die Kunsthalle „Marta“ –, und
habe ihm das Konzept der Galerie vorge-
stellt. Er war sofort begeistert.

Haben Sie den Standort vor den Toren Stutt-
garts nie als Problem empfunden?
In der Innenstadt gewinnt man sicher leich-
ter auswärtige Besucher, aber die dörfliche
Lage Möhringens hat auch Vorteile. Nach
dem Wegzug der Manus Presse sind wir die
einzige Galerie in der Gegend. Deswegen
nimmt man uns sehr intensiv wahr, zu vie-

len Leuten entsteht auch eine enge persön-
liche Beziehung.

Wird sich das Konzept der Galerie Abt Art
mit dem Umzug ändern?
Wir werden uns etwas stärker überregional
ausrichten. Beispielsweise mit Künstlern
wie Otmar Hörl oder dem Maler Moritz
Götze aus Halle. Bereits fest steht, dass wir
eine Themenschau zur aktuellen Stahl-
plastik machen.

Zum Art Alarm am 19. September zeigen Sie
aber überhaupt keine Kunstwerke, sondern
die leeren Räume des Neubaus.
Genau. Das Gebäude, das seinen spitzen
Bug in die Straßenkreuzung zu rammen
scheint, hat viele Leute neugierig gemacht.
Ihnen wollen wir Gelegenheit geben, die
Architektur kennenzulernen. Die Ausstel-
lung von Jan Hoet folgt dann im Oktober.

Mitten in die Planungen platzten die Wirt-
schaftskrise und die Angst des Kunstmarkts
vor Umsatzeinbrüchen. Hat Sie das nicht
erschreckt?
Nicht wirklich. Erstens agiere ich nicht im
hochpreisigen Segment, wo der Crash sich
am stärksten auswirkt. Zweitens hat die Ga-
lerie einen sehr konstanten Stamm von
Kunden, für die die Kunst kein Spekulati-
onsobjekt, sondern Herzenssache ist.

Zweite Lichtinstallation von Götz Lemberg

Neubau In Möhringen wird zum
Art-Alarm-Wochenende die
Galerie Abt-Art eröffnet. Mit

Karin Abt sprach Georg Leisten.

Bühne Dieter Hallervorden wird bei der Eröffnungspremiere im
Berliner Schlosspark-Theater gefeiert. Von Michael Bienert

Reflexionen

Gott und die Welt

Musikfest Erst hat er das Kunstmuseum illuminiert, gestern
Abend hat der Künstler Götz Lemberg noch eine weitere Lichtin-
stallation in Betrieb genommen. Aus Anlass des Musikfests
Stuttgart hat er die Glasfassade der Landesbank Baden-Würt-
temberg an der Heilbronner Straße in Szene gesetzt und spielt

dabei mit klassischer Neonwerbung. Wobei der Berliner Licht-
künstler kein Produkt bewirbt, sondern schlicht Licht. Mit Hilfe
von 120 Neonröhren steht auf fünf Etagen der je acht Meter
breite Schriftzug – schließlich ist das Thema beim diesjährigen
Musikfest das Phänomen Licht. (adr)  Foto: Manuel Dahmann

Das in Berlin erscheinende Magazin „Lite-
raturen“ wird ab November als Zweimo-
natsheft statt bisher monatlich erscheinen.
Außerdem wird die Redaktion verkleinert,
Jörg Magenau und Ronald Düker verlassen
die Redaktion, teilte Verleger und Ge-
schäftsführer Michael Merschmeier ges-
tern mit. Er bestätigte entsprechende Me-
dienberichte. Verbunden sei der Wechsel
mit einem „inhaltlichen Relaunch“ und ei-
ner stärkeren Präsenz aller Zeitschriften
des Verlages im Internet.  dpa

Ein Auftakt nach Maß

Kunststreit

Atomkraftbild erregt Anstoß
Ein Monumentalbild des Künstlers Werner Pet-
zold mit dem Titel „Die friedliche Nutzung der
Kernenergie“ führt zu Streit. Das Bild aus den
Siebzigern war ein Auftragswerk des Uranberg-
bauunternehmens Wismut. Es wurde auf
freiem Feld bei Löbichau (Thüringen) neu auf-
gebaut und soll morgen eingeweiht werden. Es
sei ein „demagogisches Werk“, so Ingo Prehl
(Grüne). Der SPD-Landesvize Hartmut Schu-
bert vermisst eine Debatte. Landrat Sieghardt
Rydzewski (parteilos) kontert, das Bild sei
Denkmal, Mahnmal und Kunstwerk. dpa

Archäologie

Römischer Schmuck entdeckt
Einen edlen römischen Ringstein haben Archäo-
logen bei Ausgrabungen im rheinland-pfälzi-
schen Münstermaifeld entdeckt. Die ovale
Gemme aus leuchtend rotem Karneol stammt
aus einem Frauengrab der späten Merowinger-
zeit (um 700 n.Chr.). Der nur 1,5 Zentimeter
breite ovale Zierstein zeigt die Darstellung der
geflügelten Siegesgöttin Victoria auf einem Tri-
umphwagen mit zwei Pferden. dpa

Film

Prädikat für „Antichrist“
Zwei Filme, die am 10. September in den deut-
schen Kinos starten, sind aus Sicht der Filmbe-
wertungsstelle (FBW) in Wiesbaden „Beson-
ders wertvoll“. Das höchste Prädikat bekamen
„Antichrist“ von Lars von Trier („Innovativ, über-
wältigend, verstörend“) und das Drama
„Sturm“ von Hans-Christian Schmid („Ein „ge-
fühlvoller und wachrüttelnder Film“). dpa

Google hat in den vergangenen Jahren be-
reits zehn Millionen Bücher digitalisiert.
Jetzt steht der Internet-Konzern vor sei-
nem größten literarischen Coup: In den
USA hat sich Google mit Autoren und Verla-
gen in einem Vergleich vor Gericht darauf
geeinigt, dass auch urheberrechtlich ge-
schützte Bücher gescannt und Nutzern im
Internet in längeren Passagen zur Verfü-
gung gestellt werden können. Darunter
sind aber auch Millionen von Büchern
nicht-amerikanischer Autoren. Dies hat in
Deutschland die Buchbranche sowie viele
Schriftsteller auf die Barrikaden gebracht.
Auch die Bundesregierung hat diese Woche
vor dem Gericht in New York Bedenken
gegen den Vergleich angemeldet. Die Frist
dafür läuft heute aus.

Auch in den USA sind nicht alle mit dem
Vergleich glücklich. So gehört der Sohn des
Literaturnobelpreisträgers John Stein-
beck zu den Klägern. Das Zentrum der welt-
weiten Entrüstung ist jedoch Deutschland.
Kulturstaatsminister Bernd Neumann
(CDU) befürchtet „die Gefahr eines Infor-
mationsmonopols“. Für den Börsenverein
des Deutschen Buchhandels, der ebenfalls
diese Woche in New York Einspruch erho-
ben hat, stehen die „Normen des internatio-
nalen Urheberrechts“ auf dem Spiel. Am
kommenden Montag wird es auch in einer
Anhörung vor der EU-Kommission um die
Auswirkungen des Vergleichs gehen.  dpa

Die Schriftstellerin Ursula Krechel erhält
den diesjährigen Joseph-Breitbach-Preis.
Die gebürtige Triererin wird die mit
50 000 Euro dotierte Auszeichnung am 25.
September in Koblenz entgegen nehmen.
Der höchstdotierte deutsche Literatur-
preis wird von der Akademie der Wissen-
schaften und der Literatur Mainz sowie der
Stiftung Joseph Breitbach vergeben. Die
Jury ehrt Krechel (61), die heute in Berlin
lebt, für ihr literarisches Gesamtwerk.

Krechel arbeitet seit 1972 als freie
Schriftstellerin. Sie debütierte mit dem in
sechs Sprachen übersetzten Theaterstück
„Erika“. Es folgten Lyrikveröffentlichun-
gen, Gedichtbände, Prosa, Hörspiele und
Essays. Zudem lehrte sie an der Washing-
ton University St. Louis (USA) und an der
Universität der Künste Berlin.  dpa

Galerienotizen

„Literaturen“

Jetzt zweimonatlich

Karin Abt: der Countdown läuft. Foto: Fabricius

Erst Architektur pur, dann übernimmt Jan Hoet

Heiter bis wolkig: Dieter Hallervorden ( links) und Ilja Richter Foto: dpa

Kurz berichtetDigitalisierung

Front gegen
Google wächst

Literatur

Breitbach-Preis
für Ursula Krechel
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